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Betrachtungen zur Getreideernte 


Bei längerer kalter Witterung in der Hauptvegetationszeit 
bleibt das Getreide kurz. Weil dabei am meiſten die ſchwachen 
Halme zu leiden haben, bleiben dieſe im Laufe der Zeit mehr 
und mehr zurück oder werden ganz unterdrückt. So bekommt 
das Getreide einen dünnen Stand. Dieſer tritt deutlich hervor, 
ſolange man noch über das Getreidefeld hinwegſehen kann, und 
ſpäter wieder, wenn die Halme beim Reifen ihre Blätter fallen 
laſſen. In der Zwiſchenzeit kann der Stand täuſchen. Bei an⸗ 
haltend niedriger Luftemperatur iſt ferner auf vielen Feldern 
die Reife ungleichmäßig. Verſchiedenartige Bodenbeſchaffenheit 
im Getreideſchlage ſowie ſonnige Lage einiger Stellen bei Vor⸗ 
handenſein einer Hügelgruppe in den Feldern markieren ſich 
unter ſolchen Umſtänden mehr als bei gleichmäßiger, der Jahres⸗ 
zeit entſprechender Temperatur. Mangel an Niederſchlägen ver⸗ 
vollſtändigt auf Sandböden noch das dargeſtellte Bild, während 
ſich auf ſchweren Lehm⸗ und Tonböden bei Mangel an Nieder⸗ 
ſchlägen die Verhältniſſe günſtiger geſtalten. Blüte und Ernte 
treten am ſpäteſten bei Kälte und reichlichem Regen ein, bei 
Kälte und wenig Regen pflegen ſie die Zeit eines Normaljahres 
ebenfalls, jedoch nicht erheblich, zu überſteigen. Jede verſpätete 
Ernte bedeutet aber ein Zuſammendrängen aller ſpäteren Ar⸗ 
beiten bis zum Winter hin, während jede frühe Ernte in dieſer 
Beziehung als Vorſprung anzuſehen iſt. Allerdings bringen 
allzu frühe Ernten keine großen Erträge, da dann das Getreide 
durch Hitze und Trockenheit gelitten zu haben pflegt. Iſt die 
Reife ungleichmäßig, ſo dürfen einige grüne Halme nicht vom 
Mähen abſchrecken. 5 

Entſcheidend iſt das allgemeine Ausſehen des Kornfeldes. 
Gemäht ſoll werden, wenn die Halme größtenteils eine ſatt⸗ 
gelbe — nicht hellgelbe oder gar weißgelbe — Farbe bekommen 
haben. Das Korn iſt dann noch nicht ganz ausgereift; jedoch 
bricht es bereits, wenn man es über den Nagel biegt. Das Korn 
ſoll auch noch nicht vollſtändig ausgereift ſein, weil es ſonſt beim 
Mähen leicht ausfallen würde. Die Nachreife erfolgt nach dem 
Aufſetzen der Garben. Aber dieſe Nachreife muß man ruhig 
abwarten können. Andernfalls neigt das Korn zur Schimmel⸗ 
bildung und ſchrumpft ſpäter in der Scheune und auf dem Korn⸗ 
boden ſehr zuſammen. Früh mähen, aber ſpät einfahren ſollte, 
wenn es die Witterung irgendwie zuläßt, die Regel ſein. Nur 
bei Braugerſte iſt eine Ausnahme zu machen. Dieſe ſoll nämlich 
auf dem Halm ausreifen und wird daher erſt in der Vollreife 
gemäht. Hiernach wird ſie ſofort aufgebunden und ſtets in die 
Scheune gefahren, damit ſie auch ſicher trocken geborgen wird. 
Wenn man noch nicht voll ausgereiftes Getreide auf dem 
Schwad liegen läßt, läuft man Gefahr, daß es bei eintretendem 
Regen vollſtändig durchnäßt. Außerdem wird es im ausgebrei⸗ 
teten Zuſtand an den Boden gedrückt und wächſt nun infolge 
der Bodenwärme beſonders leicht aus. Nur jenes Getreide, das 
mit Klee unterſät war, läßt man notgedrungen wohl eine Weile 
liegen, wenn der Klee ſchon ziemlich lang geworden war, um 
dieſen zum Vertrocknen zu bringen. Hierbei wird aber die 
Stoppel möglichſt lang gemäht. Iſt die Witterung dabei nicht ſehr 
trocken, ſo pflegen jedoch immer Verluſte an Getreidekörnern 
damit verbunden zu ſein; das muß man dann mit in Kauf 
nehmen. In der Hocke trocknen die Garben, welche mit der 
Hand, alſo mit einem Strohband, gebunden ſind, ſchneller als die 
feſtgebundenen Maſchinengarben, weil durch erſtere bei ihrer 
größeren Lockerheit mehr der Wind hindurchgeht. Für die Auf⸗ 
ſtellung der Garben auf dem Felde iſt bei normalem Wetter die 
Hocke oder Stiege am meiſten zu empfehlen, weil hierbei die 
Garben hohl ſtehen und ihre Kornenden weit vom Boden ent⸗ 
fernt ſind. Bei regneriſchem Wetter iſt das Puppen vorzuziehen, 
wobei über acht kreisförmig zuſammengeſtellte Garben eine 
neunte mit dem Stoppelende nach oben geſtülpt und mit einem 
Strohband befeſtigt wird. Die Deckgarbe verhütet das Durch⸗ 


regnen. Dieſe Methode iſt alſo der beſte Schutz gegen das Aus⸗ 
wachſen der Aehrenköpfe. doch it fie zeitraubend, erfordert alſo 
mehr Arbeitskräfte. 


Wird das Getreide vom Wagen herunter gedroſchen, ſo geht 
es, falls die Witterung nicht ſehr trocken iſt, nicht fo gut aus 
den Aehren, als wenn es erſt eine Zeitlang gelagert hat, iſt 
aber dementſprechend beſſeres Futterſtroh. In der Scheune muß 
empfindliches Getreide erſt eine Stroh⸗ oder Bretterunterlage 
erhalten; bei Braugerſte iſt eine Strohunterlage unbedingt er⸗ 
forderlich. Bei der Lagerung iſt darauf zu achten, daß die 
Stoppelenden nach der Wand hin gerichtet werden. Getreide, 
das aus beſonderen Gründen luftig liegen ſoll, wird am beſten 
oberhalb der Tenne gelagert. Wird Wintergetreide in Mieten 
geſetzt, ſo ſetzt man wegen des bequemen Ausdreſchens zwei 
Mieten nahe beieinander. Bei Mieten iſt ſtets eine Anterlage 
von trocknem Stroh zu machen. Für das Setzen der Mieten iſt 
hauptſächlich die Kunſt des Setzers entſcheidend. Iſt man ſicher, 
daß ſie kreisförmig gerade hoch geſetzt werden, ſo läßt man bei 
Getreide, ſofern es gut ausgetrocknet iſt, die Mieten rund ſetzen, 
andernfalls rechteckig. Bei mangelnder Austrocknung wird die 
Miete ſtets rechteckig und ſchmal geſetzt, weil dann die Luft 
beſſer hindurchgeht. In der Mitte muß jede Miete höher ſein 
als an den Seiten, weil ſie nachher dachförmig abgedeckt wird. 
Liegt das Getreide einmal in Mieten, ſo läßt man es, ebenſo 
wie in der Scheune durchſchwitzen, ehe man an das Ausdreſchen 
geht. Deſto leichter ſpringt es ſpäter aus den Spelzen, deſto 
reiner wird es alſo ausgedroſchen und deſto bekömmlicher iſt es 
dann auch für Menſch und Vieh. In der freiſtehenden Miete 
wird übrigens die Selberhitzung nie ſo groß wie in der Scheune. 
Den beſten Beweis hierfür liefern die Kleemieten im Vergleich 
zu dem auf dem Heuboden eingelagerten Klee. Um ſich bei 
länger ſtehenden Kornmieten gegen Mäuſefraß zu ſchützen, um⸗ 
gibt man ſie mit dem bekannten Mäuſefanggraben, in dem die 
Mäuſe in Unmengen umkommen. 

Das Ideal für Lagerung und Ausdruſch des Getreides wird 
ſtets die Feldſcheune bleiben. Sie hat vor der Hoficheune 
voraus, daß ſie weit billiger herzuſtellen iſt, daß der Innenraum 
beſſer ausgenutzt wird, und daß man von allen Seiten bequem 
an jede Lage herankommen kann. Die Feldſcheune übertrifft 
die Miete darin, daß das Getreide in ihr ſtets trocken lagert, 
alſo vor dem Durchregnen geſchützt iſt und auch nicht durch 
Sturmwind umgeſtoßen und auseinandergeriſſen werden kann. 
Auch iſt das Getreide in der Feldſcheune mehr vor Feuersgefahr 
geſchützt als in der Miete. Wo es Größe und Lage der Wirt⸗ 
ſchaft irgendwie geſtatten, ſollte daher der Feldſcheune der Vor⸗ 
zug gegeben werden. 

Wo das ausgedroſchene Getreide wieder draußen in Mieten 
geſetzt wird, deckt man es meiſt nicht wieder ſo ſorgfältig ab, 
wie die volle Kornmiete. Das Stroh regnet daher oben und an 
den Seiten oftmals ein. Da das Austrocknen nicht immer abge⸗ 
wartet werden kann, erhalten alſo die Tiere häufig feuchtes 
Streuſtroh. Nun ſcheuen ſich zwar Rind und Pferd nicht ſehr, 
ſich darauf zu legen, aber Schweine ziehen, da ſie warm liegen 
wollen, trockenes Stroh vor. Insbeſondere fühlen junge Ferkel 
ſich nicht wohl bei feuchtem Lager und wollen nicht recht ge⸗ 
deihen. Feuchtes Stroh kann natürlich ſo viel Jauche aufnehmen 
wie trockenes Stroh. Es geht aber dennoch nicht ſchneller in 
Verweſung über, ſobald ſich letzteres erſt mit Jauche vollgeſogen 
hat; denn der Verweſungsprozeß wird von der Jauche weit 
ſchneller hervorgerufen und gefördert als vom Waſſer. 

Diplomlandwirt P. K. Schmidt. 


Zur Anwendung des Thomasmehls 
Von Ing. agr. Karzel⸗Poſen. 

Zu den unentbehrlichen Nährſtoffen, die in großer Menge 
von den Pflanzen aufgenommen werden, gehört neben Kali, 
Stickſtoff und Kalk auch die Phosphorſäure. Phosphor iſt ein 
unerſetzlicher Beſtandteil gewiſſer Eiweißſtoffe und findet ſich in 
der Pflanze meiſt in einem beſtimmten Verhältnis zum Stick⸗ 
ſtoff. Bei den Getreidearten iſt dieſes Verhältnis etwa wie 
1 zu 2, bei den Hülſenfrüchten und Wurzelfrüchten wie 1 zu %. 
Hervorzuheben wäre noch, daß die eiweißreichen Körner erheb⸗ 
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lich mehr Phosphorſäute enthalten, als das eiweißarme Stroh. 
Die aus dem Boden von den Kulturpflanzen aufgenommenen 
Phosphorſäuremengen bewegen ſich bei einer mittleren Ernte je 
nach der Pflanzenart zwiſchen 25 bis 60 Kg. reiner Phosphor⸗ 
‚jüure je Hektar, was ungefähr 150 —400 Kg. 16prozentigen 
Thomasmehl entſpricht. Die Phosphorſäure trägt ferner zur 
Halmfeſtigkeit bei und beſchleunigt die Reife. ; 

Dieſe kurzen Ausführungen zeigen uns ſchon zur Genüge, 
daß Phosphorfäure unbedingt im Boden vorhanden fein muß, 
wenn ſich die Kulturpflanzen normal entwickeln und zufrieden⸗ 
ſtellende Ernte liefern ſollen. Wir führen zwar dem Boden 

Phosphorſäure auch mit den wirtſchaftseigenen Düngemitteln 
zu Da wir aber nicht jedes Jahr alle Schläge mit Stallmiſt 
düngen, jo iſt eine künſtliche Zufuhr der Phosphorſäure unbe⸗ 
dingt notwendig. Die wichtigſten Vertreter für die Phosphor- 
ſäure find neben Stallmiſt Thomasmehl und Superphosphat. 
An dieſer Stelle wollen wir uns etwas näher mit dem Thomas⸗ 
mehl beſchäftigen, da viele Landwirte über feine richtige Ans 
wendung noch nicht genügend unterrichtet ſind und in der 
letzten Zeit Stimmen über Thomasmehl laut geworden ſind, die 
non den bisherigen Anſchauungen über die beſte Anwendung und 
Wirkung des Thomasmehls abweichen. 

Thomasmehl oder Thomasphosphatmehl, auch Thomas⸗ 
ſchlacke genannt, wird als Nebenprodukt bei der Verhütung von 
Eiſenerzen nach dem Thomasprozeß gewonnen. Der Name 
ſtammt von dem Erfinder dieſes Verfahrens, dem Engländer 
Thomas, der dieſes Verfahren im Jahre 1879 erfand und auf 
dſeſe Weiſe ermöglichte, daß auch phosphorreiche Eiſenerze zur 
Gewinnung von Eiſen verwendet werden konnten. Durch Zu⸗ 
ſchlagen von Kalk und Magneſia wird die in den Eiſenerzen 
vorhandene Phosphorſäure vornehmlich an Kalk gebunden und 
ſammelt ſich als Schlacke auf dem flüſſigen Eiſen. Nach dem 
Ablaſſen und Erkalten erſtarrt ſie zu großen Blöcken, wird ſodann 
in Kugelmühlen fein gemahlen und kommt als Thomasmehl in 
den Handel: 

Die Zuſammenſetzung von Thomasmehl kann ſchwanken 
zwiſchen 

11—23 Prozent Phosphorſäure — durchſchnittlich 17,2 Pro⸗ 

zent Phosphorſäure, ö 75 

36—60 Prozent Kalt — durchſchnittlich 48,3 Prozent Kalk, 


7,5—25 Prozent Eiſenoryd — durchſchnittlich 13 Prozent 
Eiſenoxyd, | 

2,5—13 Prozent Siliciumoxyd — durchſchnittlich 8 Prozent 
Siliciumoxyd, 
1—8 Prozent Magneſia — diurchſchnittlich 4,9 Prozent 
Magneſia. 


Das Thomasmehl enthält die Phosphorſäure nicht wie das 
Superphosphat in waſſerlöslicher Form, wohl aber iſt der 
größte Teil in ſchwachen verdünnten Säuren, wie verdünnter 
Zitronenſäure oder Kohlenſäure, löslich. Maßgebend für die 
Wirkung erweiſt ſich der Gehalt des Thomasmehls an Phosphor⸗ 
ſäure, die in 2 proz. Zitronenſäure löslich iſt. Denn nur dieſe 
Phosphorſäure kann von den Pflanzen aufgenommen und ver⸗ 
wertet werden. Gutes Thomasmehl enthält etwa 85 Prozent der 
Geſamtphosphorſäure in zitronenſäurelöslicher Form. 


Das Thomasmehl eignet ſich nicht nur für Kulturpflanzen 
mit einem guten Löſungsvermögen für Phosphate, wie die 
Hülſenfrüchte, ganz beſonders aber die Kleearten und Luzerne, 
ſondern wird auch mit gutem Erfolg zu Halmfrüchten, Hack⸗ 
früchten und Gräſern angewandt. Ganz beſonders gut hat es 
ſich auf leichten ſchwachſauren Böden, ſowie auf Torf⸗ und 
Moorböden bewährt, während das Superphosphat mehr für 
ſchwerere Böden und als Kopfdüngung in Frage kommt. Die 
gute Wirkung des Thomasmehls auf allen leichten und ſtark 
humoſen Böden iſt auf die ſchnelle Umſetzung und die ſtarke 
Kohlenſäurebildung dieſer Böden zurückzuführen, da die Kohlen⸗ 
ſäure die waſſerlösliche Phosphorſäure im Thomasmehl auf⸗ 
ſchließt und den Pflanzen ſchnell zugänglich macht. Ebenſo 
wirkt ſich auch die Säure der ſchwachſauren bis ſauren Boden⸗ 
arten günſtig auf die Löſung des Thomasmehls aus. Auch für 
kalkarme Böden iſt das Thomasmehl ſehr geeignet, da es dem 
Boden neben Phosphorſäure auch Kalk in einer ſehr wirkſamen 
Form zuführt. Auf den leichteren Böden kann der Kalk des 
Thomasmehls das Kalkbedürfnis der Pflanzen decken, -eicht 
aber nicht aus, um die Säure in ſtärker verſauerten Böden zu 
binden. Während aber Thomasmehl einen Teil Bodenſäure 
kenden. kann, wird ſie bei der Anwendung des Superphosphats 
Su verphesphat wird dahe = Dan gut RL 
Boden nicht ſauer it. 


durch die Schwefelſäure im Superphosphat nur noch vermehrt. 


geben werden. Eine frühzeitige Anwendung iſt unbedenklich, 
da die Phosphorſäure nicht ausgewaſchen und anderſeits nur 
langſam unlöslich wird. Selbſt auf leichten Böden und bei 
zeitiger Anwendung iſt eine Auswaſchung nicht zu befürchten. 
Ein tiefes Unterbringen iſt nicht erforderlich, wohl aber eine 
gute Vermiſchung mit der Ackerkrume. Auf Wieſen und Weiden 
kann Thomasmehl auch als Kopfdüngung gegeben werden. Je 
nach den Bodenverhältniſſen iſt der Wirkungsgrad der Phos⸗ 
phorſäure im Thomasmehl recht verſchieden und kann bald 
beſſer, bald wiederum ſchlechter als beim Superphosphat ſein. 
Im allgemeinen wirkt Thomasmehl nicht ſo ſchnell als Super⸗ 
phosphat, dafür aber nachhaltiger. Die Wirkung des Thomas⸗ 
mehls ſteigert ſich noch oft in den nächſten oder ſpäteren Jahren, 
während das Superphosphat ſpäter gewöhnlich eine ſchwächere 
Wirkung als zu Anfang zeigt. Das liegt daran, daß die Pflan⸗ 
zen infolge der Waſſerlöslichkeit der Superphos phat⸗Phosphor⸗ 
ſäure dem Superphosphat im erſten Jahre mehr Phosphorfäure 
entnehmen als dem Thomasmehl. Damit ſoll aber nicht geſagt 
werden, daß die Phosphorſäure im Thomasmehl erſt einen Um⸗ 
wandlungsprozeß im Boden durchmachen muß, wie es z. B. beim 
Kalkſtickſtoff der Fall iſt, ſondern nur der Mangel an aktiver 
Beweglichkeit der Thomasmehl⸗Phosphorſäure, der in ſeiner 
Waſſerunlöslichkeit liegt, bedingt die langſamere Nutzung. 
Thomasmehl wird daher von jenen Pflanzen am beſten ausge⸗ 
nutzt, die eine lange Vegetationszeit haben und eignet ſich 
weniger als Kopfdüngung. 

Ueber die günſtigſte Ausſtreuzeit gehen die Anſichten noch 
auseinander. Während Prof. Schneidewind auf dem Stand⸗ 
punkt ſteht, daß das Thomasmehl unbedingt vor der Saat, am 
beſten bereits im Herbſt, ſpäteſtens aber im Winter ausge⸗ 
ſtreut werden müßte, da es ſonſt den Pflanzen, denen es zugedacht 
war, nicht mehr voll zur Verfügung ſteht, hat Prof. Wagner 
bei den von ihm durchgeführten Verſuchen feſtgeſtellt, daß die 
Frühjahrsdüngung mit Thomasmehl der Herbſtdüngung nicht 
nachſteht. Wo ſich aber ein Unterſchied zwiſchen der Herbſt⸗ und 
der Frühjahrsdüngung zeigte, fiel dieſer zu ungunſten der Herbſt⸗ 
düngung aus. 


Thomasmehl kann im Herbſt, Winter und Frühjahr ge 


Eine Miſchung des Thomasmehls iſt mit Kaliſalzen möglich, 


muß aber bald ausgeſtreut werden, weil ſie ſonſt verhärtet. Es 
empfiehlt ſich ſogar, Thomasmehl mit Kaliſalzen zu miſchen, weil 
auf dieſe Weiſe die Löslichkeit des Thomasmehls erhöht wird. 
Hingegen darf das Thomasmehl nicht mit Superphosphat ge⸗ 
miſcht werden, da durch den Kalkgehalt des Thomasmehls die 
Phosphorſäure im Superphosphat ihre Löslichkeit im Waſſer 
verliert. Auch mit Ammoniak darf Thomasmehl nicht gemiſcht 
werden, weil ſonſt Stickſtoffverluſte entſtehen. 


Wir haben die Phosphosſäuredüngung in der Nachkriegs⸗ 
zeit zugunſten der anderen Nährſtoffe etwas vernachläſſigt. Da 
aber die Phosphorſäure ebenfalls zu den unentbehrlichſten Nähr⸗ 
ſtoffen gehört, die ſich durch keinen anderen Nährſtoff erſetzen 
laſſen, ſo iſt eine Kürzung der Gaben nur dort angebracht, wo 
durch chemiſche Anterſuchungen, wie zum Beiſpiel durch die Neu⸗ 
bauerſche Analyſe oder durch den Feldverſuch einwandfrei ein 
Phosphorſäureüberſchuß im Boden feſtgeſtellt wurde. Da aber 
der Nährſtoffentzug je Morgen bei einer mittleren Ernte je 
nach der Pflanzenart, die angebaut wurde, zwiſchen 10— 20 Pfund 
reiner Phosphorſäure ſchwankt, ſo müßten ſich auch die Phos⸗ 
phorjäurega auf phosphorſäurearmen Boden, wenn kein 
Stallmiſt gegeben wurde, zwiſchen 1—3 Zentner bei mittleren 
Ernten bewegen, um den Phosphorſäureentzug zu decken. 


Landwirtſchaft und Tierzucht f 
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Die September⸗Arbeiten des Landwirts. 

Kaum iſt die Getreideernte mit ihren letzten Fruchtarten 
glücklich unter Dach und Fach gebracht, ſo geht es ohne Pauſe 
über den zweiten Schnitt der Wieſen, den Grummetſchnitt, her. 

Zwiſchendurch wird ſchon tüchtig Stallmiſt zur Winterung 
ausgefahren und unterpflügt, damit ſich das Saatbeet bis zu der 
Mitte des Monats einſetzenden, Beſtellzeit wieder ſetzen konnte. 
Der Roggen iſt in dieſer Beziehung anſpruchsvoller als der 
Weizen, zumal er früher in den Acker kommen muß, un ſich noch 
im Herbſt ordentlich beſtocken zu können. Wenn auch Prof. 
Eichinger nachgewieſen hat, daß ſich der Stallmiſt zur Winterung 
nur mit 12—14 Pfg. je Zentner verwertet, zur Hackfrucht da⸗ 
gegen mit 42 Pfg., jo wird doch auf vielen Höfen der Miſt vor 
Winter heraus müſſen, weil es an Platz fehlt und die lange Auf⸗ 

bewahrung infolge Zerſetzung, Verdunſtung und Aus:gaſchung 
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auch nicht ohne Verluſte abgeht. Man muß eben oft in der Land⸗ 
wirtſchaft mit dem kleineren Vorteil zufrieden ſein, weil es an 
Mitteln fehlt, den größeren auszunutzen.) 

Aus vielen Verſuchen mit Kunſtdung reſultiert, daß Stickſtoff 
und Kali zur Winterung am eheſten lohnen, auch neben Stall⸗ 
miſt. Man gebe aber auf Sandböden gerade dleſe beiden Nähr⸗ 
ſtoffe erſt im Februar, wenn man Verluſte durch Auswaſchungen 
vermeiden will. 

Da ferner der Roggen als Fremdbefruchter die ihm unge⸗ 
züchteten Vorzüge ſchnell einbüßt, ſo iſt hier häufigerer Saat⸗ 
wechſel empfehlenswert und in dem Maße, wie er gegen Eggen 
empfindlich iſt, muß das Saatgut beſonders ſorgfältig von Un- 
kraut getrennt werden. Je dünner des weiteren jemand drillt, 
um ſo nötiger iſt Beizen gegen Schneeſchimmel. Freilich ſolange 
alles in Kälte erſtarrt iſt, verfault oder verdorrt nichts. Wenn 
aber die Sonne ihren Tagesbogen merklich höher beſchreibt, dann 
lichten ſich plötzlich die Reihen — bei ungebeiztem Saatgut 

Doch genug von den Winterhalmfrüchten, zumal im Sep⸗ 
tember ſchon die Ernte der mittelreifenden Kartoffelſorten vor 
ſich geht, da ihr Kraut abgeſtorben iſt und weiteres Nuhenlaſſen 
den Schlag nur verunkrauten laſſen würde. So wichtig ſchließlich 
irodenes Einbringen der Knollen für die Winterhaltbarkei iſt, 
fo wünſcht man ſich, beſonders in trockenen Herbſtjahren, doch 
auch wieder etwas Niederſchläge, denn 

„Septemberregen kommt der Saat gelegen.“ 
Adm C. L. 


s Baut mehr Wintergetreide. 

Die Landwirtſchaft iſt eines der ſchwerſten Gewerbe. Faſt 
in keinem Beruf iſt jo viel und Arbeit, jo viel Umſicht nötig, 
wie in der Landwirtſchaft, und doch iſt der Lohn des Landmanns 
für all die Mühe ein ſo geringer, daß er immer ſchwerer um ſeine 
Eriftenz zu kämpfen hat. Zu all dem kommt noch die große 
Unſicherheit bei den Ernten. Gegen Naturgewalten kann der 


Landwirt nicht ankämpfen, aber all die anderen Momente der 
zu beſeitigen trachten ſo gut als es geht. 


Unſicherheit muß er 
Die ſicherſten Erträge hat von jeher das Wintergetreide ge⸗ 
bracht und daher verdient deſſen Anbau beſondere Beachtung 
und noch mehr Verbreitung wie bisher. Die Arbeit und Koſten, 
die auf die Kultur des Wintergetreides verwendet werden, lohnen 
ſich immer gut, wenn man ſie richtig anwendet. Am meiſten 


macht ſich die Anwendung von Kunſtdünger bezahlt. Wie ſoll 


das Wintergetreide gedüngt werden? Bei Stallmiſt kann die 


künſtliche Düngung eingeſchränkt werden, aber ganz fehlen darf 


fie deshalb doch nicht. Die vielen Düngungsverſuche, die jährlich 
angeſtellt werden, beweiſen immer wieder, daß nur eine Voll⸗ 
düngung mit Stickſtoff, Kali und Phosphorſäure die höchſten 
und beſten Erträge gewährleiſtet. Ob eine Stickſtoffdüngung im 
Herbit angebracht iſt, muß von Fall zu Fall entſchieden werden. 
Meiſtens hat es ſich als richtig erwieſen, im Herbſt nur geringe 
Gaben zu verwenden, damit die Saaten nicht zu üppig in den 
Winter kommen. Im Frühjahr iſt dann immer noch die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, mit Stickstoff nachzuhelſen. 

Bei der Herbſtdüngung lommt es in der Hauptſache auf eine 
reichliche Verſorgung der Pflanzen mit Phosphorſäure und Kali 
an. Dieſe zwei Nährſtoffe find es, die den jungen Saaten die 
Kraft verleihen, die Unbilden des Winters zu überſtehen. Sie 
ermöglichen der Pflanze, kräftige, ſtarke Wurzeln zu bilden und 
ſeſte widerſtandsfähige Blätter, die nur ſelten pon Pflanzen⸗ 
krankheiten, wie Schneeſchimmel und Roſt, befallen werden. 

Die Phosphorſäure wird im Herbſt am beſten in Form von 
Thomasmehl gegeben, da die Phosphorſäure des Thomasmehls 
über Winter keinerlei Auswaſchungsgefahr ausgeſetzt iſt. Für 
die Pflanzen iſt ſie leicht zugänglich, da ſie von den ſchwachen 
Bodenſäuren und den ſauren Ausſcheidungen der Pflanzenwur⸗ 
zeln nach dem jeweiligen Bedarf gelöſt und aufgenommen wer⸗ 
den kann. Kali iſt zwar waſſerlöslich, aber auch vor Auswaſchung 
dadurch geſchützt, daß es vom Boden feſtgehalten wird. Bei 
Weizen in Stallmiſt und auf guten Böden braucht die Kali⸗ 
düngung nicht ſo ſtark gegeben werden, dagegen iſt Roggen und 
Gerſte für eine ſolche ſehr dankbar. Wenn mit Stallmiſt gedüngt 
wird, darf auf keinen Fall Thomasmehl weggelaſſen werden, 
da bekanntlich Stallmiſt ſehr arm an Phosphorſäure iſt und nicht 
1 Wirkung bringen kann, wenn es an dieſem Nährſtoff 
ehlt. - 

Weiterhin brauchen unfere Herbſtſaaten Kalk, wenn auch 
nicht in den Mengen, wie die Hackfrüchte, Klee und Hülſen⸗ 
früchte. Im allgemeinen wird Kalk oder Mergel zu dieſem ge: 
geben, für die Winterſaaten genügt vollkommen ſeine Nach⸗ 


wirkung, zumal bei regelmäßiger Anwendung von Thomasmehl 
und eventl. auch 
Kalk dem Boden 


Kalkſtickſtoff immerhin beträchtliche Mengen 
zugeführt werden. Thomasmehl enthält be⸗ 


kanntlich rund 50 Prozent wirlſamen Kalk, Kalkbſtickſtoff ſogar 
etwa 60 Prozent. Bei normalen Gaben von 45 Doppelzentner 
Thomasmehl und 2 Doppelzentner Kalkſtickſtoff bringen wir zu⸗ 
gleich 3—3% Doppelzentner Kalk in den Boden. 

Genaue Angaben über die für Herbſtſaaten nötigen Mengen 
an Kunſtdünger laſſen ſich nicht machen. Trotz aller Forſchung 
werden wir wohl niemals dahin kommen, daß wir die Dünger: 
mengen auf einen halben Zentner genau abpaſſen können. Hier 
gilt es immer lieber zu viel als zu wenig und meiſtens wird 
ſich der Landwirt am beſten ſtehen, der ſtets für Vorrat an Phos⸗ 
phorſäure und Kali in ſeinem Boden ſorgt. Th. P. 


Warum ſollen die Felder nicht ungeſchält bis in den 
Spüätherbſt liegen bleiben? 

„Der Pflug ſoll am Erntewagen hängen“ iſt eine alte 
Bauernregel, die leider immer noch zu wenig befolgt wird. Wenn 
man im Spätherbſt durch das Land reiſt, ſieht man allerorts 
noch Stoppelfelder liegen, die ſchon lange hätten geſchält werden 
müſſen. Der Landwirt behauptet meiſt, keine Zeit für ſolche Ar⸗ 
beiten in der Ernte und Beſtellzeit zu haben und iſt ſich gar nicht 
klar darüber, welchen Schaden er ſich dadurch ſelbſt zufügt. Die 
Zeit für eine ſo wichtige Arbeit muß erübrigt werden, wenn der 
gute Wille vorhanden iſt. Vergegenwärtigen wir uns einmal, 
welche Bedeutung einer zeitigen Schälfurche zukommt. 

Jede Furcht, auch unſere Getreidearten, hinterlaſſen bei gu⸗ 
tem Beſtand, infolge der Beſchattung, den Boden in einer ge⸗ 
wiſſen Gare, der ſogenannten Schattengare, die wir nach Mög⸗ 
lichkeit ausnutzen müſſen. Die Gare iſt ſehr vergänglich und ver⸗ 
ſchwindet nach der Aberntung der Frucht je nach dem herrſchen⸗ 
den Wetter und der Beſchaffenheit des Bodens meiſt ſehr raſch, 
oft ſchon in einem Tag. Iſt dieſelbe verſchwunden, ſo trocknet 
der Boden infolge der ungehinderten Einwirkung von Sonne 
und Wind ſehr ſchnell bis zu großer Tiefe aus und verhärtet. 


Wird dagegen kurz nach dem Mähen der Boden geſchält, ſo er⸗ 


leichtert die Schattengare nicht nur die Arbeit, ſondern der 
Boden wird dadurch auch qualitativ ſehr verbeſſert. Die obere, 
gelockerte Schicht ſorgt für Luftzutritt und ſchützt den darunter 
liegenden Boden vor dem Austrocknen. Die Stoppeln und Wur⸗ 
zelreſte der umgebrochenen Schicht verweſen raſch und tragen auch 
zur Ernährung und ſtarken Entwicklung der ſo wichtigen Boden⸗ 
bakterien mit bei. Die Zerſetzung der Pflanzenreſte kann man 
auch noch durch eine mit dem Schälen gleich verbundene Dügung 
fördern, vor allem, wenn man ſolche Düngemittel verwendet, die 
außer einem Hauptnährſtoff auch noch Kalk enthalten, wie z. B. 
Thomasmehl und Kalkſtickſtoff. Thomasmehl eignet ſich ſchon 
deswegen ſo gut zum Streuen auf die Stoppel, weil dadurch ein 
inniges Miſchen mit dem Boden geſichert wird. Ein etwaiger 
Verluſt im Boden bis zur erfolgten Saat iſt nicht zu befürchten, 
da Thomasmehl ſelbſt über Winter nicht aus dem Boden ge⸗ 
waſchen wird. Man kann alſo ruhig reichliche Mengen ſtreuen, 
um die Böden wieder mit Phosphorſäure anzureichern und gute 
Ernten zu ſichern. Einen weiteren Vorteil bietet das frühe und 
flache Schälen der Stoppel für die Vertilgung pflanzlicher und 
tieriſcher Schädlinge. Viele Inſekten ſuchen nach der Getreide⸗ 
ernte in den Stoppeln Schutz und legen auch ihre Eier auf die⸗ 
ſelben und auf das auflaufende Getreide ab. Durch das Um⸗ 
brechen wird den Vögeln das Aufjuchen der Inſekten ermöglicht, 
die dann neben den Unkrautſamen, Inſektenlarven und Puppen 
eine willkommene Nahrung bilden. Das Schälen iſt auch we⸗ 
gen der Millionen von Unkrautſamen zu empfehlen. Dieſe Sa⸗ 
men keimen bei günſtigen Witterungsverhältniſſen bald, und es 
iſt daher ratſam, dem Schälen der Stoppeln in einem angemeſſe⸗ 
nen Zwiſchenraum ein wirkliches Pflügen folgen zu laſſen, wobei 
die inzwiſchen aufgegangenen und durch die Düngung im Wuchts 
geförderten Unkrautſamen als auch die übrigen Schädlinge in den 
tieferen Boden kommen, wo ſie zugrunde gehen. Versäumen wir 
aber das Schälen der Stoppel, ſo brauchen wir uns nicht zu wun⸗ 
dern, wenn die Pflugarbeit erſchwert wird, unſere Felder ver⸗ 
unkrauten und von Schädlingen aller Art heimgeſucht werden. 

Diplomlandw. Th. Pol linger. N 


—— 


Sicherung geſunder und kräftiger Winterung. 

Lagerung ſowohl wie Roſt⸗Befall, dieſe beiden weſentlichen 
Schädiger unſerer Getreide-Ernten, werden nachgewieſenermaßen 
durch einſeitige Stickſtoff⸗Düngung gefördert. Andererfeits iſt 
beim Getreide aber als Stickſtoffzehrer ohne dieſen Nährſtoff eine 


üppige Entwicklung undenkbar. 


Nun haben die verſchiedenen neueſten Beobachtungen und 
Verſuche u. a. gezeigt, daß langſamer wirkende Stickſtoff⸗Dünger 
einen geringeren Roſt⸗Befall au'wieſen als ſchnell wirkende. 
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Zuchtviehmarkt in Lemberg. 

In der Zeit vom 12. bis 17. September findet ein Zucht⸗ 
viehmarkt in Lemberg ſtatt. Die Standgebühr beträgt für 
einen über ein Jahr alten Bullen 50 Zloty, für jedes andere 
Stück 40 Zloty, für Futter ebenfalls 40 Zloty. Eine Bucht für 
Schweine und Schafe (rund 33 Quadratmeter) koſtet 25 Zloty. 
Die Gebühr für beſtellte Stände oder Buchten muß ganz bezahlt 
werden auch für den Fall, daß die angemeldeten Tiere nicht zu⸗ 
geſandt werden ſollten. Die Bahnſpeſen für die Beförderung der 
Tiere auf dem Anſchlußgeleiſe nach dem Meſſegelände und zu⸗ 
rück betragen je ein Waggon 13 Zloty. Die Frachtgebühren für 
die Beförderung zum Markt müſſen voll bezahlt werden, hinge⸗ 
gen werden von den nicht verkauſten Tieren, die an den Abſen⸗ 
der nach der Aufgabeſtation zurückkehren, keine Frachtgebühren, 
mit Ausnahme der auf dem Anſchlußgeleiſe, erhoben. Ausſteller 
und Bedienungsperſonal erhalten auf Vorzeigen der von der 
Meſſeleitung beſtätigten Teilnehmerkarte eine Fahrpreisermäßi⸗ 
gung von 66 Prozent für die Rückfahrt. Futter wird an Ort und 
Stelle zu haben ſein. Der Verkauf der Tiere wird freihändig 
ſtattfinden. Der Käufer muß für die Abſtammungsnachweiſe 
von Nindvieh und Schweinen 3—5 Prozent, für Verladekoſten 
und für die Anſchlußgebühr 2 Prozent des Verkaufspreiſes zah⸗ 
len. Für die Fütterungskoſten vom Zeitpunkt des Tierkaufes 
und für alle anderen Unkoſten beim Rücktransport muß der Käu⸗ 
fer aufkommen. Für den Bahntransport der verkauften Tiere 
iſt eine 20 prozentige Ermäßigung des normalen Bahntarifes 
vorgeſehen. Entſprechende Beſcheinigungen ſtellt die Kleinpol⸗ 
niſche Landwirtſchaftliche Geſellſchaft (Malopolskle Towarzystwo 
Rolnicze, Oddzial Lwow) aus, 5 
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Und weiter hat ſich das Kali als beſtes Schutzmittel, nicht nut 
gegen die Lagerung, ſondern auch den Roſt⸗Befall erwieſen. 

Es iſt aber auch leicht einzuſehen, daß die ſchnell wirkenden, 
treibenden Stickſtoff⸗Dünger dem Halm nicht die genügende Zeit 
zur Feſtigung laſſen und deshalb ebenfalls mehr zur Lagerung 
führen, als die langſamer wirkenden. 

Daraus die entſprechenden Folgerungen zu ziehen, iſt nicht 
ſchwer. — Die ausgezeichneten Erfolge der regelmäßigen Kalk⸗ 
ſtickſtoff⸗Gaben, bei Hafer z. B. in weiten Gebieten, ſollten zu 
ähnlichem Vorgehen auch bei der Winterung führen. 

Wenn auch der Nährſtoffbedarf des Getreides an Kali nicht 
allzu groß iſt, ſo entzieht doch der intenſive Hackfrucht⸗ Futter⸗ 
und Gemüſebau dem Boden ſehr viel Kali. Nicht nur zur Er⸗ 
haltung des Nährſtoff⸗ Gleichgewichtes im Boden, ſondern auch 
Feſtigung und Geſundung der Halmfrucht, auch gegen Aus winte⸗ 
rung, erſcheint deshalb eine Kaligabe dringend geboten. 

Zr ſpäteren Körnerbildung braucht das Getreide aber vor 
allem Phosphorſäure. 

Nur die Vorſorgen für all dieſes bereits im Herbſt ſichern 
vollſtändige Ausnützung und vollen Erfolg. 

Ing. Dr. A. M Grimm, Brünn. 


Ein Mahnruf zur Herbitiant. 

Der Gedanke, alles Saatgut vor der Ausſaat mit einem 
anerkannten modernen Beizmittel zum Schutze gegen Auswin⸗ 
terung und gegen Brandbefall zu beizen, hat beſonders bei grö⸗ 
ßeren, aber auch ſchon bei vielen kleineren Landwirten Fuß ge⸗ 
faßt. Der letzte Winter hat erneut darauf hingewieſen und recht 
deutlich gezeigt, wie notwendig die Beizung des Herbſtſaatgutes 
iſt, wenn man nicht haben will, daß die ganze Santarbeit des 
Herbſtes umſonſt und das Saatgut vergeudet iſt. : 

Die Erinnerung an die Schäden des heurigen Winters dür⸗ 
fen ſicherlich als eine eindringliche Warnung und Mahnung 
gelten, heuer nicht ein einziges Saatkorn dem Boden und damit 
der ſtrengen Winterkälte anzuvertrauen, das nicht vorher mit dem 
richtigen Beizmittel gebeizt und dadurch vor Auswinterung und 
Brandbefall hinreichend geſchützt wurde. Die Koſten der Bei⸗ 
zung ſind, ſoweit man von ſolchen überhaupt ſprechen kann, mi⸗ 
nimal und werden durch das nicht nur geſicherte, ſondern auch 
erhöhte Ernteergebnis vervielfältigt hereingebracht. Die Arbeit 
iſt, beſonders wenn ein Trockenbeizmittel zur Anwendung ge⸗ 
langt, ganz unbedeutend und kann beim richtigen Beizmittel be⸗ 
liebig lange Zeit vor der Ausjaat, wenn man gerade weniger zu 


tun hat, erfolgen, weil die Trockenbeize erſt zu wirken beginnt, 


ſobald das Korn in der Erde liegt. Damit iſt auch eine Nach⸗ 
infektion vollkommen ausgeſchloſſen. 

Die Beizung gewährt alſo nicht nur ausreichenden Schutz 
gegen Auswinterung und Brandkrankheiten und dadurch beding⸗ 
ten Ernteausfall, ſondern trägt auch, wenn z. B. Uſpulun⸗Uni⸗ 


— — — nn nn 
iNU—ů— U— —— — ͤ jäʃů — . —ę—ę— ͤ —— '—— utvV: n —- —ę- — 


verſal als Naßbeize oder Tillantin als Trockenbeize verwendet 
werden, zu einer erhöhten Ernte bei, weil dieſe Beizmittel eine 
außerordentliche Keim⸗ und Triebkraft fördernde Wirkung beſitzen 
und jo direkt ertragsſteigernd wirken, alſo mithelfen nicht nur 
mehr, ſondern auch billiger zu produzierenden. 


Ich habe Hunger aber keinen Appetit. 
(Appetit und Bekömmlichkeit.) 


Gerade jetzt im Sommer wird die Hausfrau oft feſtſtellen 
müſſen, daß ein oder das andere Familienmitglied über Appetit⸗ 


loſigkeit klagt. Daran kann ebenſogut ſehr hohe Temperatur 
oder Gewitterſchwüle wie auch körperliches Befinden ſchuld ſein. 


Wenn ſich das betreffende Menſchenkind ſonſt wohl fühlt, alſo 


weder Magenverſtimmung noch ernſtere Urſachen die Appetit⸗ 
loſigkeit verurſachten, dann bringt eine beſonders pikante oder 
anregende Speiſe raſch die gewünſchte Hilfe. Appetitloſigkeit 
und Widerwillen gegen die Nahrung ſchwinden, und der Appetit 
wird wieder in normaler Weiſe hergeſtellt. 

Wo es ſich aber im Sommer um Widerwillen gegen be⸗ 
ſtimmte Speiſen handelt, da ſollte dieſer namentlich bei Kindern 
nicht durch Zwang zum Genuß der verabſcheuten Speiſe beſiegt 
werden. Zumeiſt handelt es ſich dabei um eine Einbildung, die 
mit den Jahren von ſelbſt ſchwindet und oft in das Gegenteil 
umſchlägt, ſehr oft aber verrät auch dieſe Abneigung, daß der 
Körper dieſen oder jenen Nährſtoff, der in der betreffenden 
Speiſe enthalten iſt, nicht braucht. Dagegen ſollte beſonders 
geſteigerter Appetit auf einen beſtimmten Gaumengenuß möglichſt 
bald geſtillt werden, denn hier zeigt er an, daß der Grundſtoff 
der begehrten Speiſe dem Körper als notwendiger Erſatz dienen 
muß. Wo ſich längere Zeit Appetitmangel zeigt, wie z. B. 
bei nervöſen, überarbeiteten Menſchen, da ſollte möglichſt bald 
der Arzt zugezogen werden, da ſonſt Unterernährung des Be⸗ 
treffenden eintritt und damit alle Folgeerſcheinungen dieſes 
niemals unbedenklichen Zuſtandes. Vorher ſollte aber auf na⸗ 
türlichen Wegen auch gegen dieſe Appetitloſigkeit angekämpft 
werden. Einmal durch einen kürzeren Spaziergang vor dem 
Eſſen, der oft bei „Stubenhockern“ wahre Wunder tut, zum an⸗ 
dern durch körperliche Tätigkeit oder gymnaſtiſche Uebungen, die 
das träge fließende Blut in Wallung bringen und dadurch auch 
auf den Verdauungsapparat einwirken. Trinken und Rauchen 
vor Tiſche, ebenſo das Eſſen zu reichlicher Suppen, ſind auch oft 
Appetitminderer, während oft 4—5 Schluck ungeſüßte Zitronen⸗ 
limonade in kleinen Abſtänden nur ſchluckweiſe genoſſen, eine 
gewiſſe Reizwirkung auf die Zunge ausübt und den Appetit 
fördern hilft. 5 8 


Landwirtſchaftlicher Fragekaſten 


error 


Mein Pferd leidet ſeit längerer Zeit an Sehnengal⸗ 
lenen tzündung im Kniegelenk und hinkt deshalb ſtändig. 
Wie könnte man dem Pferde helfen? 
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Der Afrikaforſcher auf der Hochzeiksreiſe 


„Um Gottes willen, Liebling — wenn er uns nun nicht beide 
zuſammen auffrißt!“ 


